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Predigt zum 5. Ostersonntag (4. Sonn​tag nach Ostern), ge​halten am 14. Mai 2006 IN FREIBURG, st. martin, und am 9. Mai 1982 in Freiburg, St. ​Georg.
„Das ist DAS gebot GOTTES: glauben an seinen Sohn Jesus Christus und einander lieben, wie er es uns aufgetragen hat“

Die religiöse Gleichgültigkeit, die heute mehr und mehr um sich greift, tarnt sich gern als Toleranz, als wahre Humanität. So wird der ethische Mangel zu einem ethischen Wert, zu einer besonderen menschlichen Qualität umgedeutet. Demge-genüber werden Konsequenz  im Glauben und religiöser Eifer als Fanatismus, Intoleranz, Sturheit, Engherzigkeit und Rechthaberei disqualifiziert. Wer konse-quent seinen Glauben lebt und sich durch religiösen Eifer auszeichnet, der ist, so sagt man gern, nicht flexibel. Schlimmeres als das aber gibt es kaum für jene, die unkritisch dem Zeitgeist verhaftet sind. So wertet man heute die Konsequenz im Glauben und den religiösen Eifer gern ab und schläfert das Gewissen der Men-schen und das eigene Gewissen ein, verrät damit aber den christlichen Glauben und die Kirche Christi. Die Folge ist die, dass die Verweltlichung unseres Lebens und unserer Umwelt mehr und mehr um sich greifen und das Reich des Widersachers Gottes sich in unserer Welt immer mehr einnisten kann. Wir mü-ssen diese Zusammenhänge durchschauen, damit der verhängnisvolle Nieder-gang im Religiösen angehalten  und eine Erneuerung in Gang gesetzt  werden kann. Eine religiöse Erneuerung erfolgt immer, wenn sie erfolgt, durch kleine Zellen, immer geht sie aus unscheinbaren Anfängen hervor, und jeder Einzelne ist dabei gefragt.

Diese religiöse Situation der Gegenwart, sie ist der Hintergrund für das christ-liche Lebensprogramm, das uns die (zweite) Lesung des heutigen Sonntags prä-sentiert. Es lässt sich auf die kurze Formel bringen: Glaube und Liebe. Glaube an Jesus Christus, der sich in der Liebe darstellt, Glaube, der in Werken fruchtbar wird, Glaube, der unser Leben und damit unsere Umwelt verwandelt. Was ist  nun mit diesem Glauben näherhin gemeint?

*

Glaube an Jesus Christus bedeutet: mit ihm Gemeinschaft haben, mit ihm inner-lich verbunden sein. Das Johannes-Evangelium wählt dafür den Begriff der Freundschaft (Joh 15,14 f). Die Freundschaft mit Christus aber bedarf der Pflege, wie jede Freundschaft, sie will kultiviert werden. Der Ort dafür sind indessen das Gebet und die Sakramente, auch und vor allem das vielfach vergessene Sakra-ment der Buße, das wir gar nicht hoch genug einschätzen können. Dabei erfolgt die Begegnung mit Christus in der Kirche und durch die Kirche, denn sie ist der Christus auf Erden, der fortlebende Christus, der geheimnisvolle Leib Christi, wie der Völkerapostel Paulus wiederholt festgestellt hat. Der heilige Augustinus (+ 430) sagt deshalb: „Wer die Kirche verlässt, der verlässt Christus“ (vgl. Homilien zum 1. Johannesbrief, 3). Der Kirchenvater Cyprian von Karthago (+ 258) - er lebte im dritten Jahrhundert, beinahe zweihundert Jahre früher als Augustinus -  nennt die Kirche unsere Mutter, um damit einen ähnlichen Gedanken zum Aus-druck zu bringen. Er sagt: „Der kann Gott nicht zum Vater haben, der die Kirche nicht zur Mutter hat“ (Über die Einheit der katholischen Kirche, 6). Man kann Christus nicht finden in innerer Distanz zur Kirche. Wie Gott einst dem Men-schen zumutete, in dem armen Zimmermann und Wanderprediger aus Nazareth seinen Sohn zu erkennen, so mutet er uns heute zu, in der von zahllosen Mensch-lichkeiten entstellten Kirche den fortlebenden Christus zu erkennen. Wie es für den Einzelnen und für die Welt keine Rettung gibt ohne Christus, so auch nicht ohne die Kirche, es sei denn, man ist in einem unüberwindbaren Irrtum befangen. 
Es gibt keinen Weg zu Gott an Christus vorbei, es gibt aber auch keinen Weg zu Christus an der Kirche vorbei. Manch einer sucht heute diesen Weg, das ist ver-ständlich, denn er ist unverbindlich und für alle Interpretationen offen. Das gilt schon für den Weg zu Gott an Christus vorbei, mehr noch aber gilt das für den Weg zu Christus an der Kirche vorbei.
Der erste entscheidende Punkt des christlichen Lebensprogramms, das uns die (zweite) Lesung des heutigen Sonntags vorlegt, ist der Glaube an Christus, die Verbundenheit mit ihm, wie sie im Gebet und im Empfang der Sakramente ihre Gestalt findet. Aber diese Verbundenheit darf nicht isolierte Frömmigkeit blei-ben, Frömmigkeit ist wichtig, grundlegend, aber sie muss sich darstellen in der Liebe, sie muss fruchtbar sein. Frömmigkeit ohne die Befolgung der Gebote Gottes, ohne die Erfüllung seines heiligen Willens, ohne Selbstverleugnung und Entsagung ist religiöse Schwärmerei, mit solcher Frömmigkeit betrügen wir uns selbst. Der gemeinsame Nenner der Gebote Gottes ist die Liebe zu Gott und die Liebe zum Nächsten. Die Liebe zum Nächsten hätte kein Fundament, wenn sie nicht in der Liebe zu Gott wurzeln würde. In der Gottes- und Nächstenliebe muss unsere Frömmigkeit fruchtbar werden. Das meint auch die Nachfolge Christi. Wer mit Christus verbunden ist und ihn liebt, der eifert ihm nach, der folgt seinen Spuren, wie einst die Jünger ihm nachgegangen und ihm gefolgt sind in seinem Erdenleben.

Wir könnten nun viele Tugenden nennen, in denen sich diese Nachfolge kon-kretisiert, in denen der Glaube an Jesus Christus, wie es die (zweite) Lesung des heutigen Sonntags sagt, in der Liebe fruchtbar wird. Ich möchte nur drei Tugen-den nennen, die heute von besonderer Bedeutung sind: die Demut, die Treue und die Tapferkeit.

Demut ist die frohe Bereitschaft zum Dienen, sie wird heute sehr klein geschrie-ben, alle wollen sich bedienen lassen. Die Treue bewährt sich in äußeren und inneren Schwierigkeiten, in der Anfeindung von außen, in der Trägheit von innen, und sie steht unbeirrt zu Christus und seiner Kirche. Die Tapferkeit ist die Einsatzbereitschaft für das Gute, die alles einsetzt für die Überzeugung des Glaubens: den guten Ruf, den Besitz, Freunde und notfalls das Leben. 
*
Es ist nicht so, dass jeder nach seiner Facon selig werden kann, wie es immer wieder gesagt wird in oberflächlichen Gesprächen. Der Gleichgültigkeit unserer Tage kann man nur mit dem konsequenten Bemühen um das Christsein begegnen.

Man kann dieses mit der (zweiten) Lesung des heutigen Sonntags zusammen-fassen in den beiden Stichworten Glaube an Christus und tätige Liebe. Das Eine meint überzeugte Frömmigkeit, in der die Verbundenheit mit Christus gepflegt wird, das andere meint die Früchte, die aus solcher Verbundenheit hervorgehen. 

Ihr gemeinsames Fundament ist die Gottes- und Nächstenliebe. Im Einzelnen  sind sie jedoch so verschiedenartig, diese Früchte, wie das Leben verschieden-artig ist. Heute sollten sie sich vor allem als Demut, Treue und Tapferkeit dar-stellen. Wir müssen uns darum bemühen, um die Demut, die Treue und die Tap-ferkeit, aber das Entscheidende geschieht  dann, das dürfen wir nicht vergessen, durch die Gnade. Amen. 
